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VORWORT  

Die Idee für die vorliegende Publikation entstand im Zuge der Entstehung 
des Sozialworts des Ökumenischen Rates der Kirchen in Österreich und wur-
de durch die Charta Oecumenica (2001) vorangetrieben und inspiriert. Ihr 
Ziel soll es sein, zu einem besseren Verständnis der Positionen und Argu-
mentationsweisen der Kirchen der westlichen und östlichen Traditionen in 
sozialen und politischen Fragen beizutragen. 

Damit ein derartiges Projekt zustande kommt, braucht es zuerst die Bereit-
schaft, sich auf die schwierige Aufgabe einzulassen, die eigenen Fragestel-
lungen im Blick auf die der anderen Kirchen zu reflektieren und zusammen-
zufassen. Mein besonderer Dank gilt daher den Mitautoren Ulrich H.J. Kört-
ner und Alexandros K. Papaderos, die sich trotz vielfältiger anderer Projekte 
der Mühe unterzogen haben, an der Erstellung eines Triptychon einer christ-
lich-ökumenischen Sozialethik mitzuwirken. S. E. Metropolit Michael (Stai-
kos) von Austria, der Vorsitzenden des Ökumenischen Rates der Kirchen 
Prof. Christine Gleixner und P. Dr. Alois Riedelsperger SJ, Direktor der Ka-
tholischen Sozialakademie Österreichs, seien hier speziell für alle jene ge-
nannt, die das Projekt in der Folge ermutigt und unterstützt haben. 

Mein herzlicher Dank gilt Herrn Mag. Klaus Gabriel vom Institut für Sozial-
ethik der Katholisch-Theologischen Fakultät und Herrn Dr. Andreas Klein 
vom Institut für Systematische Theologie an der Evangelisch-Theologischen 
Fakultät, die gemeinsam die wichtigen Redaktionsarbeiten mit großer Genau-
igkeit durchgeführt und die druckfertige Vorlage des Manuskripts erstellt 
haben. 

Frau Mag. Emmanuela Larentzakis, Herr Eckhart Schändel von der Orthodo-
xen Akademie und Frau Romana Bartl vom Institut für Sozialethik sei für die 
Korrekturarbeiten am Text gedankt.  

Dem Grünewald-Verlag und vor allem Dr. Marc Kerling danke ich für die 
Bereitschaft, den Band in das Verlagsprogramm aufzunehmen und für die 
kompetente und geduldige Unterstützung bei der Ausführung. 

Gewidmet ist das Buch allen jenen, die sich in vielfältiger Weise für die ö-
kumenische Zusammenarbeit engagieren und sich darum bemühen, dass die 
Kirchen „im größeren Europa“ in Anliegen der Gerechtigkeit und des Frie-
dens mit einer Stimme sprechen.  

 

Wien, im Juni 2005 Ingeborg Gabriel 
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EINLEITUNG :  
ANSÄTZE UND DESIDERATE ÖKUMENISCHER 
SOZIALETHIK  
(INGEBORG GABRIEL , ULRICH H.J. KÖRTNER, 
ALEXANDROS K.  PAPADEROS) 

1.  Der Auftrag der Kirchen im europäischen Integrationsprozess  

Durch die Erweiterung der Europäischen Union im Mai 2004 und die geplan-
te Aufnahme weiterer Staaten im Jahr 2007 wird die Trennung Europas ent-
lang der ideologischen und politischen Bruchlinien des 20. Jahrhunderts end-
gültig überwunden. Die ursprüngliche Intention der europäischen Einigung, 
eine Friedensregion in Europa zu schaffen, wird so für einen Großteil des 
Kontinents Wirklichkeit. Den Weg dazu bilden intensive Verflechtungen 
zwischen den nationalen Wirtschaftsräumen, eine gemeinsame Außen- und 
Sicherheitspolitik und eine vertiefte Zusammenarbeit in der Justiz, wie sie 
das Dreisäulenmodell des Vertrags von Maastricht (1992) vorsieht. Die in 
den letzten Jahren intensiv geführte Identitätsdebatte zeigt jedoch, dass dies 
nicht ausreicht, um die Zukunft Europas zu gestalten. Denn – so der britische 
Historiker Th. G. Ash – „es gibt den Ort, den Kontinent, die politische und 
ökonomische Wirklichkeit, und es gibt Europa als Idee und Ideal, als Traum, 
als Projekt, als Prozess … Die ‚Europäische Union’ ist selbst ein Ausdruck 
dieses Idealismus.“ (Ash 1999, 336). Als Idee und Ideal verdankt sich das 
Projekt Europa dem politischen Willen zu Versöhnung und Solidarität, der 
bereits sechs Jahre nach Kriegsende zur Gründung der Montanunion als Nu-
kleus der Europäischen Gemeinschaften führte. So schreibt J. Monnet, einer 
der Gründerväter der europäischen Einigung, in seinen Memoiren: „Der Be-
ginn Europas war eine politische, mehr aber noch eine moralische Vision“ 
(Monnet 1988, 497). Diese geistige und moralische Innendimension zu stär-
ken und so eine „europäische Lebensform“ (J. Habermas) zu finden, die die 
kulturellen, sozialen und politischen Errungenschaften Europas unter den 
neuen Bedingungen wie Globalisierung, des Übergangs zur postindustriellen 
Gesellschaft u.Ä. weiter entwickelt, ist heute die zentrale Aufgabe.  

Das vereinte Europa stellt ein neues politisches Gebilde dar, für dessen 
Schaffung auf keinerlei Vorbilder zurückgegriffen werden kann. Gerade des-
halb kommt für seine Entstehung der „politischen Phantasie“ besondere Be-
deutung zu. Diese aber ist eine Sache der Ethik und Spiritualität von Einzel-
nen, Intellektuellen, weltanschaulicher Gruppierungen, vor allem aber auch 
der Kirchen und Religionsgemeinschaften. Ausdrücklich bekennt sich die 
EU-Verfassung „in Anerkennung der Identität und des besonderen Beitrags 
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der Kirchen und Gemeinschaften“ zu einem „offenen, transparenten und re-
gelmäßigen Dialog mit ihnen“ (Art. II–51 [3]). Unbeschadet der weltan-
schaulichen Neutralität des modernen demokratischen Rechtsstaats und der 
Trennung von Kirche und Staat, Politik und Religion, ist man sich heute des-
sen bewusst, dass Religion keineswegs nur Privatsache, sondern auch ein 
kultureller und politischer Faktor ist. Nach einem vielzitierten Wort des deut-
schen Verfassungsrechtlers E.-W. Böckenförde lebt der freiheitliche, säkula-
risierte Staat von geistigen und moralischen Voraussetzungen, die er selbst 
nicht garantieren kann (Böckenförde 1992, 112). Das gilt in entsprechender 
Weise von der Europäischen Union, die im Begriff ist, sich zu einem staats-
ähnlichen Gebilde zu entwickeln. Umstritten ist allerdings, wieviel Religion 
der säkulare Staat nicht etwa nur für seinen Wertehaushalt braucht, sondern 
auch, wieviel Religion er verträgt. Auch gehen die Ansichten darüber ausein-
ander, welche tragende Rolle das Christentum, unbeschadet seiner histori-
schen Bedeutung für das Erbe Europas, in der Zukunft spielen soll. Das Rin-
gen um die Erwähnung des religiösen Erbes in der Präambel der Europäi-
schen Verfassung hat gezeigt, wie kontroversiell derartige Diskussionen über 
die geistigen Grundlagen Europas – aber gerade deshalb auch, wie wichtig –
sie sind.  

Den christlichen Kirchen kommt in diesem Ringen um die geistigen Funda-
mente und tragfähige Zukunftsvisionen eine wichtige Rolle zu. Als Basisin-
stitutionen, die die geistigen und moralischen Überzeugungen ihrer Mitglie-
der nachhaltig bestimmen, und als größte zivilgesellschaftliche Akteure vor 
allem auch im sozialen und karitativen Bereich sind sie für die Integration 
Europas unverzichtbar. Dies bedeutet keine Funktionalisierung ihres religiö-
sen Auftrags, der jedoch unauflösbar mit der Verpflichtung zu einer Mitge-
staltung der sozialen und politischen Verhältnisse verknüpft ist. Gottes- und 
Nächstenliebe können nicht getrennt, sondern nur zusammen verwirklicht 
werden, denn „Gottes Heilshandeln und die Humanisierung der Welt sind 
untrennbare Größen“ (Korff 1988, 1287). 
Um gehört zu werden und ihre meinungsbildende Kraft und ihren Einfluss als 
soziale Akteure geltend zu machen, müssen die Kirchen in sozialen Belangen 
in ökumenischer Verbundenheit sprechen und handeln. Dies nicht nur aus 
Gründen der Effizienz, da angesichts der Komplexität der sozialen Wirklich-
keit eine Arbeitsteilung von Nutzen ist, sondern zuerst und vor allem um ih-
rer Glaubwürdigkeit willen.  
Die konfessionellen Spaltungen, die im Westen zu Religionskriegen führten, 
sind tief im kollektiven Gedächtnis Europas verankert und stellen ein histori-
sches Trauma dar, das noch nicht überwunden ist – auch dies haben die er-
hitzten Diskussionen um die Erwähnung des religiösen Erbes in der Präambel 
der Europäischen Verfassung gezeigt. Ebenso gibt es eine Kluft zwischen 
dem Osten und dem Westen Europas und – damit verbunden – zwischen den 
Ost- und Westkirchen.  


